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1 Einführung
Die vorliegende Forschungsarbeit des SINUS-Instituts ist nach
2008, 2012, 2016 und 2020 die fünfte Untersuchung der Reihe
„Wie ticken Jugendliche?“. Wie die Vorgängerstudien möchte sie
einen aktuellen und lebendigen Einblick in die Lebenswelten der
jungen Generation (14- bis 17-Jährige) geben. Ausführliche und
intensive (sozusagen „intime“) Face-to-Face-Interviews,
fotografische Dokumentationen des Wohnumfelds und
Selbstzeugnisse junger Menschen (zum Beispiel Collagen über den
Sinn des Lebens) ermöglichen ein tiefes Verständnis der
Lebensphase Adoleszenz. Die Untersuchung fokussiert dabei auch
auf qualitative Nuancen, die standardisierte Befragungen oft nicht
erfassen können.

Das Alleinstellungsmerkmal der Reihe „Wie ticken Jugendliche?“
ist die systematische Erforschung, Beschreibung und Visualisierung
der soziokulturellen Vielfalt, die die Jugend kennzeichnet. Um die
Verfasstheit verschiedener Jugendgenerationen miteinander
vergleichen zu können, bleiben die Leitfragen der Studienreihe
immer dieselben: Wie leben und erleben Jugendliche ihren Alltag?
Wie optimistisch blicken sie in die Zukunft? Was sind ihre
Grundorientierungen? An welchen Werten orientieren sie sich?
Welche Lebensentwürfe und -stile verfolgen sie? Alle vier Jahre
werden aber auch neue, von den Studienpartnern definierte
Vertiefungsthemen behandelt. 2024 waren dies:

→ Umgang mit politischen Krisen,
→ soziale Ungleichheit und Diskriminierung,
→ Engagement und Beteiligung,



→ Lernort Schule,
→ Social Media, Fake News,
→ Sinnsuche und Mental Health,
→ Geschlechtsidentität und Rollenerwartungen,
→ Sport und Bewegung.

Die letzte SINUS-Jugendstudie 2020 war geprägt von der Corona-
Pandemie und den damit gekommenen Einschränkungen und
Lockdowns, die das Alltagsleben der Jugendlichen in bisher nicht
gekannter Weise beeinträchtigten. Nicht zuletzt diese
restringierenden Alltagsbedingungen haben den sich schon zuvor
ausbreitenden Regrounding-Trend zur vollen Entfaltung gebracht.
An der damit verbundenen Sehnsucht nach Zugehörigkeit, Halt und
Geborgenheit und der zugehörigen hohen Wertschätzung von
Familie hat sich bis heute nichts geändert. Der Aspekt des
Bewahrenden, Nachhaltigen ist für viele Jugendliche sogar noch
wichtiger geworden.

Auch am Rückgang des einstmals jugendprägenden
Hedonismus und dem damit einhergehenden Bedeutungsverlust
jugendsubkultureller Stilisierungen – bis hin zum
konventionalistischen Streben nach der „Normalbiografie“ und der
Renaissance klassischer Tugenden – hat sich bis dato wenig
geändert.

Allerdings haben sich die gesellschaftlichen (um nicht zu sagen
die existenziellen) Rahmenbedingungen seit der Covid-19-Krise
nicht aufgehellt. Im Gegenteil – wir sind heute (2024) mit einer
Vielzahl sich teilweise überlagernder und verstärkender Krisen und
Probleme konfrontiert: Krieg, Energieknappheit, Inflation,
Klimawandel etc. Entsprechend ist das Allgemeinbefinden der
Jugendlichen noch ernster und besorgter als in den vorherigen
Studien (schon 2020 haben wir von der „ernsten Generation“
gesprochen). Der jugendspezifische Zukunftsoptimismus ist zwar



nicht verschwunden, aber – obwohl lebensnotwendig – merklich
gedämpft. Die Sorge um Umwelt und Klima ist virulenter denn je,
die Verunsicherung durch die schwer einzuschätzende
Migrationsdynamik und die dadurch angestoßene Zunahme von
Rassismus und Diskriminierung ist beträchtlich. Und nicht zuletzt ist
für viele Jugendliche der Übergang ins Berufs- und
Erwachsenenleben aufgrund der unkalkulierbaren
gesellschaftlichen Entwicklung angstbesetzt.

Jugendstudien zeigen immer auf, wohin sich Gesellschaften
bewegen. Sie sind Frühindikatoren des gesellschaftlichen Wandels.
Wie aus der aktuellen Studie hervorgeht, ist der für die junge
Generation typische Optimismus trotz vielfacher Krisenerfahrungen
noch nicht ganz verloren gegangen. Aber die Jugendlichen sind von
vielen Dingen verunsichert und genervt. Und sie lassen uns wissen,
was sich alles ändern muss. Darin liegt die Bedeutung dieser
Studie: Sie hat das Potenzial, zu (politischen) Maßnahmen,
Programmen und Praktiken zu inspirieren, die den Bedarfen der
heute jungen Menschen entsprechen. Es gibt viel von dieser
Generation zu lernen. Wir laden daher mit dieser U-18-Studie zur
Reflexion ein, was es heißt und was es impliziert, heute jung zu
sein.

Was erwartet die Leser*innen?

Der folgende Studienbericht stellt eingangs die zentralen
Forschungsfragen und das Erhebungsdesign der Untersuchung vor.
Anschließend folgt ein Einblick in die sieben empirisch
differenzierten Lebenswelten – in Wort und Bild. Danach werden
die Ergebnisse zu den in der aktuellen Erhebung speziell vertieften
Fokusthemen präsentiert.



Der Bericht schließt mit einer Zeitdiagnose zur Befindlichkeit der
jungen Generation in Deutschland.

Die Jugendstudie 2024 wurde vom SINUS-Institut initiiert und
konzipiert. Ihre Realisierung war aber nur möglich durch die
inhaltliche und finanzielle Unterstützung folgender Studienpartner
(in alphabetischer Reihenfolge):

→ Arbeitsstelle für Jugendseelsorge der Deutschen
Bischofskonferenz,

→ Bund der Deutschen Katholischen Jugend,
→ Bundeszentrale für politische Bildung,
→ Deutsche Kinder- und Jugendstiftung,
→ DFL Stiftung.

Die Publikation zur Studie richtet sich an die interessierte
(Fach-)Öffentlichkeit ebenso wie an Profis und Praktiker*innen der
Jugendarbeit bzw. -bildung:

→ Akteur*innen in Jugendarbeit, Bildung und Ausbildung,
→ Eltern, Erzieher*innen, Pädagog*innen, Lehrer*innen,
→ Studierende und Dozierende,
→ Entscheidungsträger*innen in Politik und Wirtschaft.



2 Untersuchungsanlage
Dieses Kapitel präsentiert die zentralen Forschungsfragen und gibt
Auskunft über die methodische Anlage der Untersuchung und die
Vorgehensweise bei der Datenauswertung.

2.1 Zentrale Forschungsfragen

Wie die Vorgängerstudien der SINUS-Reihe „Wie ticken Jugendliche?“
(2008, 2012, 2016, 2020) hatte auch die Untersuchung 2024 das Ziel,
die Altersgruppe der 14- bis 17-Jährigen in Deutschland in ihrer Vielfalt
dicht und detailliert zu beschreiben. Eine der Hauptaufgaben der Studie
war es daher, der Frage auf den Grund zu gehen, welche jugendlichen
Lebenswelten es gibt und wie Jugendliche in diesen Welten ihren Alltag
(er-)leben. Die forschungsleitenden Fragen dazu lauteten:

→ Was ist Jugendlichen wichtig im Leben? An welchen Werten und
Prinzipien orientieren sie sich?

→ Wie zufrieden sind die Teenager in Deutschland mit ihrem Alltag?
→ Wie gestalten sie ihre Freizeit? Welche kulturellen Vorlieben und

Hobbys haben sie?
→ Wie blicken sie in die Zukunft? Wie möchten die Jugendlichen später

leben?
→ Welche Hoffnungen, Ängste und Sorgen haben sie?
→ Für welche Themen interessieren sie sich?
→ Welche Vorbilder hat die Jugend heute?

Wie in den Vorgängerstudien werden auch in der aktuellen Ausgabe
neue inhaltliche Schwerpunkte abseits der Lebensweltexploration
gesetzt. Die Auswahl dieser Vertiefungsthemen und Forschungsfragen
erfolgte durch die Projektpartner. Die nachfolgende Abbildung zeigt die



Themenpatenschaften der einzelnen Institutionen und die Verteilung der
Befragungszeit auf die Untersuchungsaspekte. Dabei wird deutlich, dass
die Studie im Rahmen der zur Verfügung stehenden Befragungszeit ein
inhaltlich breites Spektrum jugendlicher Lebensthemen erklären und
beschreiben möchte.

Nachfolgend eine Übersicht über die Forschungsfragen der
Vertiefungsthemen:

Lernort Schule

→ Chancengleichheit und Erfahrungen mit Diskriminierung

Wie wohl fühlen sich die Jugendlichen in der Schule? Glaubt man, dass
alle jungen Menschen in der Schule und für ihre berufliche Zukunft die
gleichen Chancen haben? Hatten die Befragten schon einmal das Gefühl,
die Schule nicht zu schaffen oder sie abbrechen zu wollen? Haben sie sich



schon einmal diskriminiert gefühlt (in der Schule oder außerhalb)? Wie
nehmen sie das Problem des Schulabsentismus wahr?

→ Möglichkeiten der Partizipation

Haben die Jugendlichen das Gefühl, in der Schule und außerhalb Dinge
mitentscheiden zu können? Zu welchen Themen möchten junge Leute
(mehr) gehört werden bzw. wo möchte man mitentscheiden dürfen? Wie
stehen die 14- bis 17-Jährigen zum Wahlrecht ab 16 Jahren?

→ Einsatz digitaler Medien

Wie gut läuft aus Jugendsicht die Integration digitaler Medien in den
Schulalltag? Welche digitalen Medien werden im Unterrichtskontext
genutzt? Wie bewerten die Befragten die Digitalkompetenz der
Lehrkräfte? Wie gut sieht man sich auf die digitalisierte Arbeitswelt
vorbereitet, und was müsste die Schule diesbezüglich besser machen?

Social Media: Sinnsuche und Mental Health

→ Spiritualität und Sinnsuche in sozialen Medien

Welche Rolle spielen soziale Medien für Jugendliche bei Sinnfragen und
mit Blick auf Spiritualität? Besteht Interesse an entsprechenden Social-
Media-Angeboten?

→ Mental Health und Achtsamkeit in Bezug auf soziale Medien

Inwiefern begegnen den Befragten auf Social Media die Themen Mental
Health und psychische Gesundheit? Was fühlt sich gut oder nicht gut an,
wenn man Social Media nutzt? Was tut man, wenn es sich nicht gut
anfühlt?

Geschlechtsidentität und Rollenerwartungen

→ Welche Geschlechtsidentitäten haben die Jugendlichen?



→ Welche Erwartungen verknüpfen Jugendliche damit, männlich,
weiblich oder divers zu sein? Von wem gehen diese Erwartungen
aus, wo zeigen sie sich und wie fühlen sie sich an?

Engagement

→ Wie sehen Jugendliche Mitgestaltungsmöglichkeiten jenseits der
Schule?

→ Inwiefern hat man das Gefühl, etwas bewegen zu können? Welche
Rahmenbedingungen müssten gegeben sein, damit man das Gefühl
hat, etwas bewirken zu können?

Umgang mit politischen Krisen

→ Sorgenhorizont

Über welche politischen und gesellschaftlichen Herausforderungen
macht sich die junge Generation Sorgen und warum?

→ Persönlicher und gesellschaftlicher Umgang mit politischen Krisen

Was machen politische und gesellschaftliche Krisenerfahrungen mit den
Befragten? Wie geht man damit persönlich um? Mit wem bespricht bzw.
teilt man diese Sorgen? Wer ist für die Krisenbewältigung kompetent und
zuständig?

→ Informationsverhalten in sozialen Medien

Welche Rolle spielen soziale Medien als Nachrichtenquellen? Was macht
Social-Media-Quellen (un-)glaubwürdig?

→ Engagement über Social Media

Hat man selbst schon Social Media genutzt, um auf Probleme in
Deutschland und der Welt aufmerksam zu machen? Was lässt sich aus
Sicht der Befragten damit erreichen?



Soziale Ungleichheit

→ Dimensionen sozialer Ungleichheit

Was gehört für Jugendliche zu einem guten Leben dazu, was muss erfüllt
sein? Starten aus ihrer Sicht alle mit den gleichen Voraussetzungen ins
Leben?

→ (Selbst-)Positionierung in der Gesellschaft

Wie stufen die Befragten sich selbst und andere auf der „sozialen Leiter“
ein?

→ Solidarität

Wie stehen Jugendliche dazu, dass es in Deutschland manchen sehr viel
besser geht als anderen? Wer ist verantwortlich? Wer könnte etwas
daran ändern?

→ Medienrezeption sozialer Ungleichheit

Findet man das Thema „soziale Ungleichheit“ interessant? Wie bewerten
die Befragten die Berichterstattung über Menschen, die sozial schlechter
gestellt sind?

Sport und Bewegung

→ Affinität zu Bewegungsorten

Welche Orte suchen Jugendliche auf, wenn sie sich bewegen oder Sport
treiben möchten? Was gefällt ihnen an diesen Orten und was nicht? Was
fehlt ihnen an Infrastruktur, um sich bewegen bzw. Sport machen zu
können?

→ Sportmotivation



Was motiviert Jugendliche zu Sport und Bewegung? Welche Rolle spielt
Sport und Bewegung für das persönliche Wohlbefinden (auch in der
Schule)? Haben die Befragten Vorbilder, die sie zu (mehr) Sport
motivieren? Und: Aus welchen Gründen hören Jugendliche mit dem
Vereinssport auf?

→ Beteiligung im Sport

Haben Jugendliche das Gefühl, dass sie sich im Sport mit eigenen
Meinungen und Ideen einbringen können – zum Beispiel im Verein oder in
der Schule? Würden sie sich mehr Einbindung bzw.
Beteiligungsmöglichkeiten wünschen?

→ Sport und Ungerechtigkeit

Was finden Jugendliche im Kontext von Sport ungerecht? Hat man selbst
schon Ungerechtigkeiten im Sport erfahren?

2.2 Methodische Vorgehensweise

Zielgruppe der vorliegenden qualitativen Studie waren Jugendliche in
Deutschland im Alter von 14 bis 17 Jahren.1

Bevor die einzelnen Methoden im Folgenden kurz erläutert werden,
ein Hinweis zur Repräsentativität der Befunde. Die Ergebnisse
qualitativer Studien sind nicht im statistischen, wohl aber im
psychologischen Sinne repräsentativ. Durch die Flexibilität des qualitativ-
ethnologischen Forschungsansatzes mit non-direktiven Methoden und
unbeschränkten Antwortmöglichkeiten der Gesprächspartner*innen lässt
sich sowohl eine hohe Inhaltsvalidität als auch eine Unverfälschtheit der
Ergebnisse erreichen, ohne allerdings statistisch hochrechenbare
Aussagen über Meinungsverteilungen machen zu können. Ziel
qualitativer Forschung ist es vielmehr, alle psychologisch wirksamen
Einflussfaktoren in Bezug auf ein Thema (zum Beispiel Einstellungen,
Erwartungen, Emotionen, Motive) offenzulegen und verstehend zu



beschreiben. Im Unterschied zu quantifizierenden Methoden ist dafür
bereits eine relativ kleine Stichprobe aussagekräftig und ausreichend.

2.2.1 Qualitative Inhome-Lebensweltexplorationen

Professionell geschulte Interviewer*innen haben für die vorliegende
Studie 72 qualitative Fallstudien mit Jugendlichen im Alter von 14 bis 17
Jahren durchgeführt. Diese bestanden jeweils aus:

→ schriftlichen Hausarbeitsheften, die die Jugendlichen im Vorfeld der
Interviews bearbeiteten;

→ leitfadengestützten Face-to-Face-Explorationen bei den
Jugendlichen zu Hause (Dauer circa 90 Minuten, Befragung in den
Zimmern der Jugendlichen);

→ fotografischen Dokumentationen der Wohnwelt der Jugendlichen.

Die Stichprobenstruktur kann beistehender Abbildung entnommen
werden.



Die Interviews wurden im häuslichen Umfeld der Jugendlichen in der Zeit
von Anfang Juni bis Ende September 2023 deutschlandweit in
verschiedenen Regionen durchgeführt:

Im Folgenden werden die einzelnen methodischen Zugänge der
Lebensweltexplorationen kurz beschrieben.

„Hausarbeiten“ im Vorfeld der Interviews
Vor dem Interviewtermin sind die Befragten gebeten worden, ein
Hausarbeitsheft mit dem Titel „So bin ich, das mag ich“ auszufüllen.
Diese Hausaufgabe diente neben dem Gewinn von inhaltlichen



Erkenntnissen dazu, Barrieren und womöglich Skepsis oder gar Ängste
der Jugendlichen (und ihrer Eltern) im Vorfeld des Gesprächs abzubauen.
Das Hausarbeitsheft enthielt folgende Fragen:

→ Was hörst Du gerne für Musik? Was gefällt Dir daran?
→ Was liest Du gerne? Welche Bücher? Von welchen Autor*innen?

Was gefällt Dir so gut daran?
→ Nenne eine Person, die Du bewunderst, und erkläre, warum das so

ist.
→ Was findest Du ungerecht im Sport? Das muss Dich nicht selbst

betreffen. Es kann auch etwas sein, dass Du im Fernsehen oder auf
Social Media gesehen hast.

→ Über welche dieser Themen machst Du Dir Sorgen? Bitte kreuze an.
Spannungen in der Gesellschaft, weil Geflüchtete nach
Deutschland kommen
Energieversorgung
Bezahlbares Wohnen
Probleme in Schule, Ausbildung, Beruf, Arbeitslosigkeit
Schlimme Meinungen in der Politik (Extremismus und Populismus)
Man kann nicht offen sagen, was man denkt (Meinungsfreiheit)
Terroranschläge
Kriminalität in Deutschland
Krieg
Ausgrenzung aufgrund von Hautfarbe, Religion, sexueller
Orientierung (Rassismus / Diskriminierung)
Politik macht nichts, um Probleme zu lösen
Steigende Preise, Inflation
Viele Menschen in Deutschland denken nur an sich (Egoismus)
Armut und Reichtum, soziale Ungleichheit
Klimawandel, Naturkatastrophen, Wetterextreme
Bedrohung unserer Demokratie (zum Beispiel durch Hass und
Gewalt)
Pandemien, Seuchen und Krankheiten (zum Beispiel Corona)
Überwachung und Kontrolle der Menschen



Zunehmende Digitalisierung
Fake News, Verschwörungstheorien
Fehlt ein Thema, über das Du Dir Sorgen machst? Du kannst es hier
ergänzen:

→ Welche digitalen Medien nutzt Du selbst für die Schule, zum Beispiel
um Schularbeiten zu machen, zu lernen oder um Dich mit Deinen
Mitschüler*innen auszutauschen?

→ Welche digitalen Medien nutzen Deine Lehrer*innen für den
Unterricht oder um mit Euch nach der Schule zu kommunizieren?

→ Wem folgst Du zum Beispiel auf Instagram, YouTube oder TikTok
(auch jenseits Deiner Freund*innen)? Warum? Was ist so besonders
an diesen Personen?

Die Jugendlichen wurden zudem aufgefordert, sich zum Thema „Das gibt
meinem Leben Sinn“ zu äußern. Dabei konnten sie ihrer Kreativität freien
Lauf lassen, zum Beispiel etwas malen, Fotos einfügen, Bilder aus
Zeitschriften, Zeitungen, Prospekten etc. ausschneiden und aufkleben
oder ein paar Begriffe bzw. Gedanken aufschreiben.

Zum Abschluss der Vorbefragung wurde den Befragten eine Aufgabe
zu ihrem Werteuniversum vorgelegt, bei der sie angeben sollten, welche
Dinge ihnen im Leben wichtig sind.



Wie die anderen im Hausarbeitsheft thematisierten Aspekte sind
insbesondere auch die Werthaltungen Jugendlicher in den nachfolgenden
Interviews vertieft worden.

Narrative Interviews
Bei den Explorationen wurde das aus der Ethnomethodologie adaptierte
Verfahren des narrativen Interviews eingesetzt. Dieser methodische
Ansatz hat den Vorteil, dass den Jugendlichen Raum gegeben wird, ihre
Wahrnehmungen, Einstellungen und Meinungen in ihrer natürlichen
Alltagssprache zu schildern und weitgehend unbeeinflusst von
strukturierenden Vorgaben all das zum Ausdruck zu bringen, was aus



ihrer subjektiven Sicht von Bedeutung ist. Die Interviewer*innen führten
die Explorationen zunächst als freies Gespräch, sodass die Befragten viel
Spielraum zur Selbstdarstellung und Selbstbeschreibung hatten. Um
dennoch zu gewährleisten, dass alle für die Beantwortung der
Forschungsfragen relevanten Aspekte im Verlauf des Interviews zur
Sprache kommen, wurde ein Gesprächsleitfaden eingesetzt, der die
Erhebungsthemen vorstrukturiert. Auf diese Weise konnten die
Interviewer*innen gezielt Gesprächsimpulse zu einzelnen Aspekten
setzen, die die Jugendlichen selbst spontan nicht ansprachen. Die
Gespräche sind nach vorheriger Absprache mit den Jugendlichen und
deren Erziehungsberechtigten digital als Audio aufgezeichnet und
anschließend in anonymisierter Form transkribiert worden.

Fotografische Dokumentation der jugendlichen Wohnwelten
Zur Abrundung des Bildes der privaten Lebenswelt wurden bei
Befragten, die ihr Einverständnis dazu gegeben haben, die Jugendzimmer
fotografiert. Dabei achteten die Gesprächsführer*innen besonders auf
sogenannte Hausaltäre (ein Arrangement, in dem persönlich
bedeutungsvolle Gegenstände ausgestellt werden). Diese Wohnbilder
sind eine wichtige Informationsquelle zur (lebenswelttypischen)
Alltagsästhetik der Jugendlichen.

2.3 Datenauswertung

Die Daten (Gesprächsprotokolle, Hausarbeitshefte, Bilddokumente,
Fotos) sind mit der sozialwissenschaftlichen Methode der qualitativen
hermeneutischen Inhaltsanalyse ausgewertet worden. Die Arbeitsschritte
hierfür lassen sich wie folgt skizzieren: Die Interviews wurden zunächst
wörtlich transkribiert. Im Anschluss wurden die Transkripte vom
Forscher*innenteam des SINUS-Instituts mithilfe eines
Computerprogramms zur Analyse qualitativer Daten (Atlas.ti) codiert und
ausgewertet.



Codieren bedeutet, im Zuge der Datensichtung alle relevanten
Textstellen passenden Kategorien zuzuordnen. Mit der Codierung der
Transkripte wird das Ziel verfolgt, relevante Passagen für eine
systematisch vertiefende Analyse zugänglich zu machen und die
Komplexität des Datenmaterials zu reduzieren. Dazu wurden unter
Verwendung eines Kategoriensystems diejenigen Aspekte markiert, die
für die Auswertung bedeutsam sind. Hierfür sind sowohl induktive als
auch deduktive Codes verwendet worden. Deduktive Codes werden vor
dem Codierprozess festgelegt. Sie korrespondieren mit den
Erkenntnisinteressen der Studie und somit mit den im Interviewleitfaden
festgelegten Themen. Um dem explorativen Charakter der vorliegenden
Studie Rechnung zu tragen, wurden zusätzlich induktive Codes gebildet,
die sich erst aus dem Material ergeben. Durch eine Kombination beider
Codieransätze wird gewährleistet, dass einerseits die Fragestellungen
der Studie hinreichend beantwortet werden können und andererseits
dem zu interpretierenden Material mit notwendiger Offenheit für
unerwartete Erkenntnisse begegnet wird. Bei der Analyse ging es vor
allem darum, Wahrnehmungs- und Deutungsmuster,
Sinnzusammenhänge und Bewertungsheuristiken der Jugendlichen zu
erfassen.

Die Transkripte wurden im Abgleich mit den dazugehörigen Collagen,
Bildern und Hausarbeitsheften im Zusammenhang analysiert und
zentrale Textstellen mit den jeweils entsprechenden Codes versehen. Da
in ein und derselben Textstelle oft unterschiedliche Themen
angesprochen werden, ist es möglich und sinnvoll, diese mit
verschiedenen Codes zu versehen.



Ein Beispiel:
Thema im
Leitfaden

Zentrale
Textstelle Deduktiver Code

Induktiver
Code

Chancengleichheit
und Erfahrungen
mit
Diskriminierung

„Da würde ich
sagen, ich
finde es eine
sehr schlechte
Schule, auf
der ich war,
weil die
Schüler*innen
– ich weiß
auch keinen
Grund dafür –
aber einfach
nicht
sympathisch
waren auf
verschiedenen
Ebenen. Das
war sowohl
auf politischen
Sachen als
auch wie man
mit Menschen
umgeht. Und
vor allem
gegen queere
Menschen war
halt gang und
gäbe, jegliche
Schimpfwörter
zu benutzen,

Wohlfühlen
Schule: negativ
Werte:
Toleranz
Werte:
Diversity
Diskriminierung
/ Mobbing in
der Schule:
Täter
Diskriminierung
/ Mobbing in
der Schule:
Opfer

LGBTIQ*



Thema im
Leitfaden

Zentrale
Textstelle Deduktiver Code

Induktiver
Code

und zwar
volles
Programm.“

Nicht alle der angedachten deduktiven Codes kamen zum Einsatz.
Dafür wurden 171 induktive Codes ergänzt. Um die Plausibilität und die
einheitliche Verwendung der induktiv erstellten Codes sicherzustellen,
wurden diese im Forschungsteam besprochen und abgeglichen.
Insgesamt sind für die Auswertung 575 Codes verwendet worden. Einige
Beispiele:

→ Alltag (Freizeitaktivitäten wie: Freund*innen treffen, Sport, Lesen,
Tanzen etc.)

→ Vorbilder (Was Jugendliche bewundern: mentale Stärke, Fleiß etc.)

Die computergestützte Codierung bzw. Analyse ermöglicht es, nach
subgruppenspezifischen Mustern in den Daten zu suchen. Hierfür wurden
für jeden Fall in Atlas.ti verschiedene Merkmale hinterlegt, unter
anderem:

→ Geschlecht,
→ Alter,
→ nächster angestrebter Schulabschluss (zum Beispiel Abitur, Mittlere

Reife),
→ Migrationshintergrund,
→ Lebenswelt (beispielsweise traditionell-bürgerliche,

experimentalistische, adaptive etc.).

Im Rahmen der Datenauswertung konnte auf diese Weise eine Vielzahl
allgemeiner Befunde ermittelt werden, die auf die Mehrheit der Befragten
zutreffen (weitgehend unabhängig von demografischen oder
soziokulturellen Merkmalen). Ein Beispiel:



→ Unabhängig von Alter, Geschlecht oder Lebenswelt teilen
Jugendliche vor allem soziale Werte sowie den Wunsch nach
Leistung und Selbstbestimmung.

Es zeigte sich aber auch, dass viele Einstellungen und Sichtweisen der
Jugendlichen mit demografischen Merkmalen oder bestimmten
Rahmenbedingungen (der Meso- und Mikroebene) zusammenhängen. Ein
Beispiel:

→ Die Orientierung an Geld bzw. Vermögen und die damit verbundene
Prestigeerwartung sind typisch für Jugendliche mit geringeren
Bildungsressourcen.

Andere (interessante) Befunde sind fallspezifisch, das heißt, sie können
weder für die Gesamtheit noch für bestimmte Untergruppen der
Stichprobe verallgemeinert werden.

Endnote
1 Für die Befragung von Minderjährigen bestehen spezielle Richtlinien
vonseiten der Branchenverbände der Markt- und Sozialforschung, an die
sich das SINUS-Institut verbindlich gehalten hat. Unter
forschungsethischem Aspekt gelten bei der Befragung von Kindern und
Jugendlichen dieselben Grundsätze wie bei Erwachsenen. So ist zum
Beispiel vor dem Interview in jedem Fall auf die Freiwilligkeit der
Teilnahme hinzuweisen und die Zustimmung zur anonymisierten Nutzung
der Angaben einzuholen. Die Einwilligung in ein Interview darf bei
Jugendlichen ab 14 Jahren von ihnen selbst entschieden werden.
Dennoch wurde bei diesem Projekt kein Jugendlicher bzw. keine
Jugendliche ohne vorherige schriftliche Einverständniserklärung eines
bzw. einer Erziehungsberechtigten befragt. Alle angefragten
Erziehungsberechtigten haben zugestimmt, in der Interviewsituation
selbst nicht anwesend zu sein. Die Anforderung, dass Methoden und
Inhalte der Befragung der Zielgruppe angemessen sind, wurde von
SINUS ebenso sichergestellt wie die altersgerechte Aufbereitung der
Fragen im Interviewleitfaden.



3 Die Werte der jungen
Generation
Der folgenden Werteanalyse liegt die Wertedefinition von Schwartz
und Bilsky zugrunde.2 Sie versteht Werte als Konzepte und
Überzeugungen bezüglich wünschenswerter Zustände oder
Verhaltensweisen, die über eine spezifische Situation hinausgehen,
die die Auswahl oder die Bewertung von Verhalten und Ereignissen
steuern, und die nach relativer Bedeutung geordnet sind.3

Jugendliche teilen – wie 2020 – vor allem soziale Werte sowie
den Wunsch nach Leistung und Selbstbestimmung.
Verbindlich für die junge Generation heute ist ein Wertekanon aus
sozialen Werten (Familie, Freund*innen, Treue, Altruismus,
Toleranz) und individualistischen Bestrebungen (Leistung und
Selbstbestimmung). Auch Gesundheit ist so gut wie allen Befragten
ein wichtiger Wert. In der Vorgängerstudie 2020 wurde das
körperliche und mentale Wohlbefinden seltener und mit weniger
Nachdruck von den Jugendlichen angesprochen. Neben der Corona-
Krise, die besonders das Leben junger Menschen
durcheinandergewirbelt hat, lässt sich dieser Bedeutungszuwachs
damit erklären, dass ein gesunder Lifestyle in den vergangenen
Jahren immer mehr zum Megatrend geworden ist.

Darüber hinaus orientieren sich Jugendliche – abhängig von ihrer
lebensweltlichen Verortung – an unterschiedlichen Werten bzw. in
unterschiedlichem Maße an denselben Werten. Mit anderen
Worten: Nicht allen ist alles gleich wichtig im Leben, und nicht jeder



Wert wird von allen gleichermaßen hervorgehoben und gelebt. Es
gibt also Ankerwerte und Werte, die eher in der Peripherie des
Erstrebenswerten stehen, aber durchaus von Bedeutung sind.
Beispielsweise ist es fast allen der befragten Jugendlichen wichtig,
im Leben materiell abgesichert zu sein. Von einigen Jugendlichen
wird dieser Wunsch aber existenziell verhandelt, während andere
ihn eher beiläufig erwähnen, weil es für sie außer Frage steht,
künftig keine finanziellen Probleme zu haben. Weitere Beispiele für
Werte, die stark lebensweltspezifisch betont werden, sind:
Tradition, Bildung, Konsum bzw. Luxus, Kosmopolitismus, Diversity,
Kreativität, Exploring und ein intensives Leben.

Die nachfolgende Abbildung illustriert das aktuelle
Werteuniversum Jugendlicher.



Die Werte, die Jugendliche als wichtig bzw. erstrebenswert
erachten, lassen sich in einem zweidimensionalen Achsensystem
mit den Polen „Verändern versus Festhalten“ und „Harmonie versus
Spannung“ verorten. Dabei handelt es sich um die im Kontext der
SINUS-Trendforschung empirisch entwickelten Hauptdimensionen
der soziokulturellen Dynamik. Es zeigt sich, dass die universellen
Werte, das heißt, die für alle gültigen, meist auf soziale Harmonie
abzielen. Es finden sich aber in allen Quadranten dieses Systems
Werte, die nicht von allen Jugendlichen gleichermaßen geteilt
werden. Das trifft vor allem auf den zweiten Quadranten des
Schaubilds zu (oben rechts), der Werte abbildet, die auf
Veränderung und Spannung abheben, zum Beispiel Grenzen



überschreiten, Abgrenzung bzw. Einzigartigkeit, Kreativität und ein
intensives Leben.

Im nächsten Abschnitt werden zunächst diejenigen
(universellen) Werte genauer erläutert, die Jugendliche heute als
eine Generation verbinden (vgl. hierzu Kapitel 3.1). Danach folgt
eine Vorstellung von Werten, die sich nicht in demselben Maße
verallgemeinern lassen, weil sie bildungs- bzw.
lebensweltspezifisch sind (vgl. hierzu Kapitel 3.2).

3.1 Werte, die von den meisten Jugendlichen
geteilt werden

Alle Jugendlichen wünschen sich Halt und Orientierung.
Die befragten Jugendlichen betonen durchweg, wie wichtig ihnen
soziale Werte im Leben sind – vor allem Familie, Freund*innen,
Vertrauen, Ehrlichkeit und Treue. Darin kommt der Wunsch nach
sozialer Geborgenheit, Halt und Orientierung zum Ausdruck. Die
große Bedeutung von sozialen Beziehungen wird auch in den
Collagen der Jugendlichen zur Frage nach dem Sinn des Lebens
deutlich. Hier thematisieren sehr viele die Bedeutung von
Freundschaften und Familie.

Die meisten Jugendlichen heben nicht nur hervor, wie
bedeutsam ihnen ihr derzeitiger Familienverbund ist, sondern auch,
dass die Gründung einer eigenen Familie ein fest eingeplantes und
erstrebenswertes Lebensziel ist.



„

Auszüge aus dem Hausarbeitsheft: „Das gibt meinem Leben Sinn.“

Typische Aussagen

Werte und Prinzipien, also eigentlich so, dass man, sage ich
mal, zu seinem Wort steht, bzw. Treue finde ich schon ziemlich
zentral, eben sowohl zu Familie, Freunden. Das ist schon
ziemlich wichtig. Und was eigentlich eines meiner, sage ich mal,
wichtigsten wirklich Lebensmaximen ist, dass ich immer ich



„

„

„

selbst bleibe und mich nicht verstelle, das ist mir wirklich
wichtig. (männlich, 16 Jahre, Neo-Ökologische)

Ich glaube, eine Sache ist Vertrauen auf jeden Fall. Also zum
Beispiel es gibt wenige Leute, denen ich halt blind vertrauen
würde, denen ich jetzt irgendwie meine ganzen wertvollen
Sachen oder einfach meine ganzen Gedanken irgendwie teilen
würde. Also davon gibt es vielleicht jetzt nur meine Familie und
ein paar enge Freunde, aber das ist mir sehr wichtig. (männlich,
16 Jahre, Migrationshintergrund, Konsum-Materialisten)

Also das Wichtigste ist mir meine Familie und Freunde, weil sie
geben mir gute Laune. Und auch weil ich sie sehr lieb habe.
Und mein Ziel für die Zukunft, das mir auch sehr wichtig ist, ist
eine Familie zu gründen. Das will ich auch sehr gerne tun. Und
ich will immer treu bleiben. (weiblich, 15 Jahre,
Migrationshintergrund, Traditionell-Bürgerliche)

Ja, also jetzt Loyalität und Ehrlichkeit sind mir sehr wichtig. Also
das ist eigentlich das Wichtigste, dass man einfach ehrlich
zueinander ist. Und das auch in Zeiten, wo man sich mal nicht
so gut versteht, also auch bei Freundschaften oder egal welche,
so menschlichen Beziehungen, dass man sich dann trotzdem
bemüht und es dann nicht einfach so wegschmeißt. (weiblich,
17 Jahre, Adaptive)

Die meisten Jugendlichen sind bodenständig.
Gegenüber der letzten SINUS-Jugendstudie (2020) bleibt
unverändert, dass materielle Absicherung (vor allem in der unteren
und mittleren sozialen Schicht) bzw. der Wunsch nach einem „guten
Lebensstandard“ (hauptsächlich in der mittleren bis oberen sozialen
Schicht) von großer Bedeutung für die befragten Jugendlichen ist.
Das Spektrum der Nennungen reicht von „eine gewisse Summe halt



an Geld“ (männlich, 15 Jahre, Experimentalisten) und „genug Geld
verdienen“ (weiblich, 16 Jahre, Adaptive) über „sehr gerne viel Geld
verdienen“ (weiblich, 15 Jahre, Migrationshintergrund, Traditionell-
Bürgerliche) bis hin zu „finanziell ausgesorgt haben und sich nicht
um Geld kümmern müssen“ (männlich, 16 Jahre, Experimentalisten)
und „reich sein“ (männlich, 14 Jahre, Migrationshintergrund,
Konsum-Materialisten). Besonders in den Lebensentwürfen, die
man für die eigene Zukunft anstrebt, wird deutlich, wie „geerdet“ die
meisten Befragten denken (vgl. hierzu Kapitel 5.5).

Auch humanistische Werte sind weitverbreitet.
Altruistische Werte wie Hilfsbereitschaft, Toleranz und Empathie
werden von fast allen Jugendlichen als wesentlich und
erstrebenswert erachtet. Hier spiegelt sich ein weiterer Wert, der
zwar selten explizit so benannt wird, der aber bei der Frage danach,
für welche Themen man sich interessiert, regelmäßig in den
Interviews angesprochen wurde: (soziale) Gerechtigkeit bzw. das
Gleichheitsprinzip. Besonders häufig wird hier auf das Thema
„LGBTIQ*“ verwiesen. Unabhängig von Bildung und Lebenswelt
nehmen die Befragten eine Ungleichbehandlung queerer Menschen
als moralisch falsch wahr. Jugendliche, die selbst keine persönlichen
Berührungspunkte mit LGBTIQ*-Themen haben, positionieren sich
mehrheitlich mit einer Laissez-faire-Attitüde: Jede*r sollte die
eigene Sexualität und Geschlechtsidentität frei ausleben können.
Auf Basis dieser Grundhaltung zeichnen sich jedoch auch
lebensweltliche Differenzen ab. Jugendliche mit einer traditionell-
religiös geprägten Werteinstellung drücken trotz Toleranz eher eine
persönliche Distanz zu queeren Menschen aus. Andere, deutlich
kontroverser diskutierte Themen betreffen Transsexualität im Sport
und Geschlechtsangleichungen im Kindesalter. Während der
Diskurs unter nicht-queeren Befragten von grundsätzlicher



„

„

„

„

„

Akzeptanz geprägt ist, berichten queere oder als queer gelesene
Jugendliche auch von Diskriminierung in ihrem Alltag, unter
anderem durch Gleichaltrige. Neben LGBTIQ*-Themen werden
Rassismus, Geschlechterbeziehungen und Armut mit Blick auf
soziale Gerechtigkeit besprochen.

Typische Aussagen

Ich sehe manchmal, weil ich ja auch sehr gerne hilfsbereit bin,
mag es auch gerne Menschen zu helfen. Und dann denke ich
mir manchmal: Was verliert man daran, wenn man anderen
hilft? Damit die Welt nicht untergeht halt. (männlich, 16 Jahre,
Migrationshintergrund, Prekäre)

Ja, Feindlichkeit gegenüber irgendwie Menschen, die in Klassen
eingeteilt werden oder in irgendwelche Gruppen. (weiblich, 15
Jahre, Neo-Ökologische)

Rassismus beispielsweise [ist ungerecht], oder wenn jemand
trans ist oder so, finde ich auch komisch, wenn man dagegen
ist. (männlich, 14 Jahre, Migrationshintergrund, Adaptive)

Ich glaube, einfach jeden zu akzeptieren, wie man ist. Also es ist
ja einfach aktuell auch ein superwichtiges Thema, gerade was
so LGBTQ angeht oder Black Lives Matter, all so was, das ist
mir wichtig, dass jeder akzeptiert wird, wie er ist. Und das
versuche ich, auch wirklich jedem mitzugeben. (weiblich, 16
Jahre, Neo-Ökologische)

Und ich finde, religiöse Leute, die wollen, dass alle ihre Religion
respektieren, aber die sind nicht respektvoll auf andere
Religionen, finde ich. Und das ist auch doof. (weiblich, 15 Jahre,
Migrationshintergrund, Experimentalisten)



„

„

Auch Leistung und Selbstbestimmung sind jugendtypische
Werte.
Das individualisierte Leistungs- bzw. Wettbewerbsprinzip haben die
allermeisten Befragten auch 2024 als einen wichtigen Wert im
Leben verinnerlicht. Schulische Leistungen werden als
Voraussetzung für den gewünschten Studien- oder
Ausbildungsverlauf gesehen und damit als Grundstein für das
kommende Berufsleben. Leistung im Beruf soll zu Wohlstand
führen, darin sind sich alle Jugendlichen einig. Das Streben nach
Leistung nur um der Leistung willen, also als intrinsisch motivierter
Wert ohne Anspruch auf externe Gratifikation, ist eher selten und
trifft am ehesten auf einige sozial besser gestellte Jugendliche zu.
Maßloser Reichtum und Luxus werden ebenso nur von einigen
wenigen Jugendlichen, vor allem aus sozial prekären Verhältnissen,
als Lebensziel genannt.

Auch Selbstbestimmung und Unabhängigkeit heben die meisten
Jugendlichen als bedeutsame Werte im Leben hervor. Hier geht es
jugendtypisch in erster Linie um den Wunsch nach mehr Autonomie
gegenüber Schule und Eltern.

Typische Aussagen

Mir ist wichtig, meinen Abschluss fertig zu machen, und dass
ich dann halt meine Arbeit mache, also meine Ausbildung.
(weiblich, 14 Jahre, Migrationshintergrund, Traditionell-
Bürgerliche)

Die Prinzipien wären bei mir, dass ich halt immer die Leistung
erbringe, die sie halt von mir … Ob Eltern, Familie oder Fußball,
Schule: Dass ich da immer Leistung zeige und … Ja. (männlich,
16 Jahre, Migrationshintergrund, Konsum-Materialisten)



„ Und für mich selbst ist es halt einfach wichtig, in Zukunft
einfach erfolgreich zu sein. Und erfolgreich heißt nicht
unbedingt irgendwie viel Geld haben und reich, sondern einfach
mit mir selbst so zufrieden zu sein und wissen: Okay, für mich
selbst, ich habe es für mich selber im Leben erreicht und
geschafft. (männlich, 15 Jahre, Migrationshintergrund, Konsum-
Materialisten)

Auszüge aus dem Hausarbeitsheft: „Das gibt meinem Leben Sinn.“

3.2 Lebensweltspezifische Werte

Neben universellen Werten gibt es innerhalb der jungen Generation
sehr unterschiedliche Vorstellungen darüber, was im Leben wichtig
bzw. erstrebenswert ist. Viele solcher Werte hängen, so zeigt die
Analyse, eng miteinander zusammen. Sie lassen sich – wie schon in
der SINUS-Jugendstudie 2020 – zu drei zentralen normativen
Grundorientierungen verdichten:

1. Absicherung (A),
2. Bestätigung und Benefits (B),



3. Charisma (C).

Diese normativen Grundorientierungen sind dabei nicht als völlig
getrennte bzw. trennende Kategorien zu verstehen. Die
Werthaltung Jugendlicher folgt heute weniger einer „Entweder-
oder-Logik“ als vielmehr einer „Sowohl-als-auch-Logik“.
Charakteristisch ist eine Gleichzeitigkeit von auf den ersten Blick nur
schwer zu vereinbarenden Werthaltungen. Trotz der großen
Bedeutungszuschreibung an postmoderne Werte orientieren sich
Jugendliche mit der dominanten Grundorientierung C beispielsweise
auch an einigen traditionellen Werten des Clusters A – allerdings
tun sie das in deutlich geringerem Maße als alle anderen
Jugendlichen.

Im Folgenden werden diese Orientierungen der Reihe nach
detaillierter besprochen. Auf dieser Systematisierung aufbauend
wurde im nächsten Schritt das wertebasierte SINUS-Modell für
jugendliche Lebenswelten entwickelt (vgl. hierzu Kapitel 4).

3.2.1 Normative Grundorientierung „Absicherung“

Leitprinzipien dieser Grundorientierung sind: „safety first“, „Was
immer so gewesen ist, soll auch weiter so bleiben“ und „Nur in der
Gemeinschaft ist man stark“.

Die Grundorientierung „Absicherung“ bildet einen Werteraum
ab, in dem die Orientierung an Autoritäten, die Affirmation der
bestehenden gesellschaftlichen Ordnung sowie der Wunsch nach
sozialem Anschluss zusammenkommen. Dominant ist das
Bestreben, fest auf dem Boden der Realität zu stehen und
(heimatliche) Wurzeln zu schlagen. Ankommen ist wichtiger als
Aufbrechen. Diese Grundorientierung beschreibt den expliziten
Wunsch nach verlässlichen Strukturen und autoritativen Leitbildern
sowie sicheren materiellen Verhältnissen. Typisch für dieses



Wertecluster sind Risikovermeidung und eine hohe
Ambiguitätsintoleranz – man sucht Harmonie bzw. vermeidet
Konflikte. Tradierte Autoritäten, sei es in der Religion, in den
Medien, in der Politik oder der Familie, werden unbedingt akzeptiert,
respektiert und kaum hinterfragt. Das gilt auch für viele traditionelle
Tugenden wie Bescheidenheit, Sparsamkeit, Anstand und
Ordentlichkeit.

Die (Erwachsenen-)Welt wird nicht infrage gestellt, sondern
man versucht, darin seinen Platz zu finden. Dabei sind Heimat und
Tradition (insbesondere auch für Jugendliche mit
Migrationshintergrund) positive Bezugspunkte. Auch bringt diese
Grundorientierung das starke innere Bedürfnis nach Anschluss
durch Anpassung zum Ausdruck, indem die Jugendlichen sich an
den Normen, Meinungen und (ästhetischen bzw. kulturellen)
Präferenzen der Mehrheit orientieren. Man möchte „so sein wie alle“,
nicht „aus der Reihe tanzen“. Zurückhaltung ist deshalb ein
wichtiger Wert. Charakteristisch für diese Basisorientierung ist
sowohl das Wohlfühlen in der „eigenen kleinen Welt“ als auch das
Bestreben, möglichst unauffällig zu leben und sich nicht zu
exponieren. Die Grundorientierung „Absicherung“ findet sich häufig
bei Jugendlichen mit geringer bis mittlerer Formalbildung.



„

„

Auszüge aus dem Hausarbeitsheft: „Das gibt meinem Leben Sinn.“

Typische Aussagen

Also, wenn ich an meine Zukunft denke, da kann ich mir
vorstellen, dass ich treu zu meiner Tradition bleibe und dass ich
eine Familie gründen werde und so weiter. Und was ich mir
erhoffe, ist, dass ich mein Leben im Griff haben werde und eine
gute Arbeit haben werde. Aber ich glaube, dass ich das schon
hinkriege. (weiblich, 15 Jahre, Migrationshintergrund,
Traditionell-Bürgerliche)

Und da muss ich halt sagen, meine Religion ist mir schon sehr
wichtig, aber ich finde, was halt einfach so schön daran ist, ist
einfach diese gewisse Bindung, die man so haben kann. Ich



würde sagen, so die Religion ist halt einfach eine sehr hohe
Bindung zwischen mir und meinem Vater, als Beispiel. Da
würde ich sagen, dass es einfach ein Punkt ist, wo ich und mein
Vater uns einfach immer wieder sehr gut austauschen können,
und das finde ich einfach auch sehr schön. (männlich, 16 Jahre,
Migrationshintergrund, Konsum-Materialisten)

3.2.2 Normative Grundorientierung „Bestätigung und
Benefits“

Leitprinzipien dieser Grundorientierung sind: „Kleider machen
Leute“, „mittendrin statt außen vor“, „lernfähig, zielstrebig,
pragmatisch“.

Die Grundorientierung „Bestätigung und Benefits“ umfasst ein
komplexes Wertepanorama. Während der Bereich „Absicherung“
tendenziell kleinbürgerlich bzw. traditionell geprägt ist, bildet die
Grundorientierung „Bestätigung und Benefits“ vor allem Werte der
modernen gesellschaftlichen Mitte ab. Diese reichen je nach
Bildungshintergrund bzw. sozialer Lage von materialistischen bis zu
postmaterialistischen Werten. Je nach sozialen, ökonomischen und
kulturellen Ressourcen sucht man Bestätigung durch den Besitz von
klassischen Statussymbolen (materielle Überlegenheitsansprüche),
durch die Fähigkeit zur adaptiven Navigation
(Überlegenheitsansprüche durch hohe Anpassungsbereitschaft bzw.
Effizienz) oder durch einen postmateriell geprägten Habitus
(kulturell-intellektuelle Überlegenheitsansprüche).

Prinzipiell kennzeichnend für diese Grundorientierung ist das
Streben nach einer guten Balance zwischen der Maximierung der
Chancen auf Wohlstand bzw. auf sozialen Aufstieg einerseits und
der Verfolgung individueller Wünsche und (Freizeit- bzw.
Konsum-)Interessen sowie der Pflege sozialer Beziehungen zu
Familie und Freund*innen andererseits.



Mode und Konsum sind in dieser Grundorientierung wichtig, um
sich dem Mainstream zugehörig fühlen zu können und nicht, um sich
von ihm abzugrenzen. Man möchte sich zwar ausdrücken und
darstellen, „in sein“, dabei aber nicht aus dem Rahmen fallen.
Typisch ist das vorsichtige Ausbalancieren von Konformität und
Kreativität.

Die Orientierung an Geld und Vermögen sowie die damit
verbundene Prestigeerwartung sind kennzeichnend für das untere
Segment dieser Grundorientierung mit geringeren
Bildungsressourcen. Hier versucht man, die (symbolische) Teilhabe
am modernen Mainstream der Gesellschaft besonders über
demonstrativen Konsum sicherzustellen. Im höher gebildeten
Spektrum ist die Teilhabe an der Konsumwelt ebenfalls bedeutsam,
die Zugehörigkeit zur etablierten Gesellschaft wird aber stärker
durch die Betonung von Bildung und postmateriellen Werten
verhandelt bzw. reproduziert. Für die Jugendlichen, die mindestens
einen mittleren Abschluss anstreben, sind bildungsbezogene Werte
erheblich bedeutsamer als für Jugendliche, die einen niedrigen
Abschluss anvisieren. „Bildung“ bezeichnen zwar alle Jugendlichen
als essenziell, bei genauerer Betrachtung sind die Vorstellungen
dazu aber deutlich vom sozialen Umfeld geprägt. So erkennen die
bildungsfernen Jugendlichen Bildung zwar vordergründig als
wichtig an, weil die soziale Norm es erfordert bzw. weil man es
immer wieder „eingetrichtert bekommt“. Letztlich sieht man Bildung
aber bestenfalls als „notwendiges Übel“. Schlechtestenfalls zeigt
man sich fatalistisch, weil die eigene Bildungsbiografie vom
Scheitern geprägt ist. In den Gruppen mit mittleren und höheren
Bildungsaspirationen wird Bildung nicht nur stärker betont, sondern
auch begrifflich weiter gefasst. „Bildung“ bezieht sich bei den
Bildungsfernen vor allem auf formale schulische Bildung bzw.
Ausbildung, ist zudem zeitlich begrenzt auf die Jugendphase und
kennt somit ein Ende. Bei den bildungsaffineren Gruppen zählen



auch weitere Aspekte des Persönlichkeitswachstums zur Bildung
wie zum Beispiel Zunahme an Kenntnissen und Wissen,
Persönlichkeitsentfaltung durch künstlerisch-kreative Interessen,
Kennenlernen fremder Kulturen.

Auch Nachhaltigkeit ist ein Wert, den die junge Generation in
unterschiedlichem Maße als wichtig hervorhebt. Der sozialen Norm
folgend sind zwar vordergründig so gut wie alle der befragten
Jugendlichen von der Relevanz des Klima- und Umweltschutzes
überzeugt, eine genauere Auseinandersetzung damit findet jedoch
vor allem in den bildungsnahen Gruppen statt. Dort betont man
nicht nur das Klimaproblem, sondern nimmt sich auch selbst stärker
in die Pflicht, etwas dagegen zu tun.

Obwohl in den Interviews nicht explizit nach Klimaaktivismus
gefragt wurde, beschäftigen die Protestaktionen von Fridays for
Future und der Letzten Generation doch viele Jugendliche.
Besonders im Mainstream und in den bildungsfernen Lebenswelten
ist man skeptisch. Die sogenannten Klimakleber*innen werden mit
einigem Unbehagen betrachtet. Manche empfinden die mit den
Protestaktionen verbundene Verkehrsbehinderung als lästige
Störung. Andere üben inhaltliche Kritik: Einerseits führe der
verursachte Stau zu erhöhtem Schadstoffausstoß, andererseits
verschrecke die Extremität des Protests „gemäßigtere“
Bevölkerungsgruppen. Zum Teil distanzieren sich die Jugendlichen
auch von „denen, die sich auf die Straße kleben“, wenn sie vom
eigenen umweltfreundlichen Verhalten berichten. Insgesamt wird
die Letzte Generation von vielen als kontraproduktiv und zu radikal
bewertet, selbst von Jugendlichen, die Verständnis für die Motive
der Aktivist*innen ausdrücken.

Neben Nachhaltigkeit sind weitere postmaterielle Werte
tendenziell bildungsspezifisch wie zum Beispiel die Akzeptanz eines
holistischen Diversitygedankens, soziale Gerechtigkeit,
Kosmopolitismus und Emanzipation.



„

„

„

„

„

Typische Aussagen

Ich würde irgendwann mal gerne mit einer Familie in einem
Haus leben und dann halt einen guten Beruf haben, aber
trotzdem halt noch am Nachmittag Zeit für die Familie oder für
Freunde. (weiblich, 15 Jahre, Adaptive)

Ich möchte gerne jemand sein, den man kennt. Also ich würde
sehr gern beliebt sein, einfach berühmt und eine Person, die
man halt einfach, wenn man den Namen hört, okay, ich weiß,
wer diese Person ist, und ich weiß, was diese Person in etwa
macht. Das wäre schon sehr schön. (männlich, 16 Jahre,
Migrationshintergrund, Konsum-Materialisten)

Nicht jeder Mensch sollte gleich sein, sonst wäre es ja
langweilig. Also ich finde, Menschen sollten alle
gleichbehandelt werden. Und auch Menschen sollten netter
sein zu anderen, und es gibt ja auch einfach diese Menschen,
die einfach respektlos sind, obwohl sie diese Person nicht
kennen, das mag ich auch nicht an Menschen, und sonst sollten
Menschen einfach hilfsbereiter sein und netter sein und nicht
böse Sachen tun oder so. (weiblich, 14 Jahre, Prekäre)

Gerechtigkeit. Wenn man das so als Wert sehen kann, vielleicht
Vergnügen einfach. Und, ah, ich weiß nicht, Freiheit, aber auch
… Also, der Begriff ist immer ein bisschen schwierig, würde ich
sagen, weil man es dann halt auch irgendwie so blöd nutzen
kann. Aber dann eine gewisse Art von Freiheit, dass man
letztendlich machen kann, was man will. (männlich, 15 Jahre,
Migrationshintergrund, Expeditive)

Ich bin nicht so eine, die sich irgendwann auf die Straße kleben
wird. Aber ich beschäftige mich schon sehr damit und versuche
auch, klimafreundlich zu leben. Ich fahre überall in H. mit dem



Fahrrad hin, auch bei schlechtem Wetter oder im Winter zur
Schule. So was. Oder ich benutze die Treppe. Ich achte darauf,
dass ich Sachen in den Müll schmeiße oder dass ich auch mal
was aufhebe, wo mir auffällt, dass ganz viele Sachen auf dem
Boden liegen oder so was. (weiblich, 15 Jahre, Adaptive)

3.2.3 Normative Grundorientierung „Charisma“

Die Logik dieser Grundorientierung lautet: „Grenzen sind da, um
überschritten zu werden“, „no risk, no fun“ und „nicht viele sein,
sondern Vielheiten“.

Für die Grundorientierung „Charisma“ sind Werte und Tugenden
charakteristisch, die auf Außeralltäglichkeit zielen. Sie spiegeln den
Wunsch, zu neuen Ufern aufzubrechen (sei es mental, ästhetisch,
sozial, kulturell oder geografisch), spannende Herausforderungen
zu suchen, Bewährtes infrage zu stellen, Alternativen zu erproben
und dabei auch Risiken einzugehen. Typische Werte, die diesen
Wunsch nach einem intensiven Leben zum Ausdruck bringen, sind:
Abenteuer, Exotik, Exploration und Ekstase. Es geht um das
Verlassen der Komfortzone sowie darum, sich selbst zu finden bzw.
sich neu zu erfinden. Aufbrechen geht vor Ankommen.

In dieser individualistischen Grundorientierung spielt ein
charismatisches Inneres und Äußeres eine wichtige Rolle. Man
strebt nach einer auratischen Präsenz. Style ist identitätsstiftend.
Typisch sind ein eklektischer Mix verschiedenster Stilelemente
sowie das Markieren von kreativer Differenz durch das bewusste
Überschreiten von Stilgrenzen, um sich vom „grauen Mainstream“
abgrenzen zu können. Mit Ausdruck Eindruck zu hinterlassen, ist
eine zentrale soziale Ressource. Daher kennzeichnet auch die
Faszination für eine elaborierte Rhetorik (Szenejargon,
Sprachenmix) diese Grundorientierung. Es geht aber nicht nur um
eine besondere Ausstrahlung(-skraft), sondern auch darum, diese



zu „kapitalisieren“. Kreativität, Performing und Networking sind
Schlüsselwerte dieser Basisorientierung. Typisch ist weiterhin eine
hohe Ambiguitätstoleranz; man manövriert gelassen durch
unübersichtliche Zeiten und genießt das Leben in Widersprüchen.

Die folgende Abbildung illustriert die drei unterschiedlichen
normativen Grundorientierungen mit den jeweils zugrunde
liegenden Ankerwerten. Sie veranschaulicht das breite
Wertespektrum der jungen Generation.

Typische Aussagen



„

„

„

„

Also ich bin schon eine relativ kreative Person, und das war halt
vor allem, dass ich so eine Häkelzeit habe. Also ich habe so ein
ähnliches, wie gesagt, gehäkelt. Und dann hatte ich halt so eine
Nähzeit, also ich habe mir auch zum Beispiel so Sportrucksäcke
oder so was genäht, und sonst, wenn mir halt langweilig ist
oder so, dann male ich immer mal. (weiblich, 17 Jahre, Neo-
Ökologische)

Ich will irgendwann viel in der Welt sein. Und eben nicht mit so
Flugzeugen und so, sondern ich will meinen Koffer packen,
mein Geld nehmen und dann einfach irgendwo hingehen. Und
dann gucke ich, wo es mich hintreibt. Das will ich auf jeden Fall
machen. So eine Art Weltreise. (weiblich, 14 Jahre, Expeditive)

Auf der einen Seite, ich liebe Fashion, und deswegen sage ich,
ich ziehe an, worauf ich Lust habe. Wenn ich heute Lust habe,
als männlich gesehen mich anzuziehen, einfach weil ich die
Kleidung an sich persönlich schön finde, dann mache ich das.
Und wenn dann eine Person mit mir ins Gespräch geht, dann
sage ich das einfach, dass ich non-binär bin. Und sonst, um
leider tagtäglichen Gefahren aus dem Weg zu gehen, eher zu
meiden, sich anzuziehen, wie man nun mal ist. (divers, 16 Jahre,
Expeditive)

Und zwar lackiere ich mir ab und zu die Fingernägel, weil ich es
fancy finde. Und da habe ich bei einem Spiel Flyer verteilt. Und
da kamen da drei Leute vorbei, wo ich dann wirklich hinterher,
als die vorbei waren, gehört habe, wie sie meinten: „Nein, von
dem mit den lackierten Fingernägeln nehmen wir keine Flyer.“
Oder hier: „Nein, von so einem schwulen Typen nehme ich mir
doch nichts.“ Und das fand ich dann schon sehr krass. Jetzt
einfach nur, weil ich blau gefärbte Fingernägel habe, also was
dann anders mit der Zeitung sein soll, die ich denen gebe. Und



„
selbst wenn ich schwul wäre, dann kann ja egal sein, wen und
wie ich liebe. (männlich, 16 Jahre, Neo-Ökologische)

Ich freue mich auf eine heranwachsende liberale Gesellschaft,
die nicht mehr so verkrampft ist wie es aktuell in Deutschland
ist. Und vor allem auf Berlin bezogen, dass man sieht, dass es
einfacher ist, hier was umzusetzen, weil wir nicht im tiefsten
Bayern hocken. (divers, 16 Jahre, Expeditive)

Endnoten
2 Schwartz, Shalom H. / Bilsky, Wolfgang, Toward a Universal
Psychological Structure of Human Values, in: Journal of Personality
and Social Psychology, 53 (1987) 3, S. 550–562.
3 Ebd., S. 551.
































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































